
Von Rolf Kienle

Der Heidelberger Fotograf und Foto�
künstler Richard Fischer wurde nach der
kürzlichen Nominierung für den Prix
Pictet�Fotopreis in London jetzt in die
„International Union for Conservation of
Nature“ (IUCN) berufen. Die IUCN ist
die weltweit älteste Organisation zur Er�
haltung der Natur.

Mit der Berufung würdigte sie die Ver�
dienste Fischers, der sich seit Jahren mit
seinen Fotos von gefährdeten Blumen für
die Artenvielfalt stark macht. Seine letz�
te Ausstellung bei der UN in Genf sahen
96 000 Besucher in 16 Tagen. Nach die�
sem Erfolg wurde der Heidelberger für
den renommierten Prix Pictet nominiert.

„Für mich ist die Berufung in die
IUCN deshalb so wichtig, weil ich mit
meinen Fotos auf die Gefährdung bedroh�
ter Arten aufmerksam machen möchte“,
sagt Richard Fischer.

Seine großformatigen Aufnahmen be�
stechen durch ihre Brillanz und die Kon�
zentration auf das Objekt Blume. Fischer
stellt sie frei und unterstreicht sein Motiv
damit. Er betreibt mit seiner Fotografie
einen ungewöhnlich hohen Aufwand.

Mit sieben internationalen Auszeich�
nungen für die fotografisch�künstleri�
sche Umsetzung dieser Thematik ist Fi�
scher vermutlich weltweit führend. Sei�
ne Arbeiten finden sich beispielsweise in

Chinas zweit�
größter Kunsthal�
le, im Ningbo�
Museum of Art,
wo Fischer be�
reits mehrfach
ausstellte. Fi�
scher, 1951 in Ma�
nila geboren,
wuchs auf den
Philippinen und
in Deutschland
auf. Seine Ausbil�
dung erhielt er
an der Akademie
für Fotografie
München.

�i Info: www.ri�
chardfischer.org

Von Matthias Roth

Vor ziemlich genau 100 Jahren, am 10. De�
zember 1910, wurde in der New Yorker
„Met“ eine Oper des Erfolgskomponisten
Giacomo Puccini uraufgeführt, die außer�
halb der USA nie zu den großen Rennern
auf der Bühne zählte: „La fanciulla del
West“ (Das Mädchen aus dem goldenen
Westen). Das ist kaum nachvollziehbar,
es sei denn, man zieht in Betracht, dass
ein Libretto für Erfolg und Misserfolg ei�
ner Oper entscheidend sein könnte – aber
das war doch letztlich nie in der langen
Geschichte des musikalischen Theaters
der Fall. Zumindest nicht, wenn ein unbe�
zweifelbar genialer Melodienfinder, Har�
moniker und Orchestrierer sich einer Sto�
ry angenommen hatte.

Puccinis Spaghettiwestern hat es
nach der triumphalen Premiere unter Tos�
caninis Leitung, mit den Sängerstars En�
rico Caruso, Emmy Destinn und Pasqua�
le Amato in den Hauptrollen und in Pucci�
nis eigener szenischer Einrichtung – 14
Vorhänge gab es schon nach dem 1. Akt –
dennoch nie wirklich geschafft, sich ne�
ben den anderen Hits des Italieners zu be�
haupten. Das Cowboymillieu wirkte au�
ßerhalb der Staaten wohl doch zu cineas�
tisch und eine Schlägerei in Minnies „Pol�
ka Saloon“ nicht so ehrwürdig wie die
Massenkeilerei in Wagners mittelalterli�
chem Nürnberg.

Am Geburtsort dieses Werkes, der Me�
tropolitan Opera in Manhattan, hat man
nun das Werk zum Jubiläum wieder ausge�
graben – in zweifacher Hinsicht. Denn
man hat es nicht neu inszeniert, sondern ei�
ne ziemlich angestaubte Produktion von
Giancarlo del Monaco aus dem Jahre 1991
(die 1993 zum letzten Mal zu sehen war)
wieder aufpoliert. Die historisierenden,
mit großer Kulisse (Bühne und Kostüme:
Michael Scott) punktenden Tableaux, die
del Monaco hier arrangierte, erfreuen da�
her das Auge mehr als sie den Geist for�
dern, der sich oft fragt, was in den Figuren
eigentlich vorgeht. Klischees verkleistern
bisweilen die vielschichtigen Gefüge, in
denen eine Frau ihren Mann steht und ih�
ren Geliebten vom Galgen rettet, den der
Rivale um die Saloonbesitzerin für diesen
schon hat errichten lassen. So sind es letzt�

lich die realistischen Bühnenbilder und de�
taillierten Kostüme, die faszinieren: der
Saloon im 1., die Felsenlandschaft mit Hüt�
te und leise rieselndem Schnee im 2. und
die Galgenstraße einer maroden Goldgrä�
berstadt im 3. Akt. Zwei lebende Pferde
bereichern neben großem Chor die Szene.

Gesungen wurde in der von uns be�
suchten Aufführung ordentlich, vor al�
lem von den Männern: Carl Tanner als
Dick Johnson sang sein Rollendebüt mit
kernigem Tenor bei strahlender Höhe,
und Lucio Gallos Bariton gab seinem
Gegner Jack Rance schön finstere Far�
ben. Deborah Voigts Minnie war stimm�
lich zwar stark und durchsetzungsfähig,
aber nicht immer intonationssicher.

Fantastisch aufgelegt war in dieser
Aufführung der Oper das Met�Orchester
unter der Leitung von Nicola Luisotti

und brachte Puccini�Balsam genauso wie
Dramatik in den großen Raum des Opern�
hauses, wobei die moderne Instrumentati�
on und die harmonische Raffinesse dieses
Werkes besonders auffielen.

Seit Monaten ausverkauft waren die
nur fünf Aufführungen von Debussys
„Pelléas et Mélisande“, einer Produktion
von 1995, mit der sich jetzt erstmals der
Dirigent Simon Rattle und seine Frau,
die Sopranistin Magdalena Kozena, an
der Met vorstellten. Die New York Times
überschlug sich nachher förmlich und
lobte den „Wagner’schen Klangreichtum
und das impressionistische Fluidum“,
die „pieksenden Dissonanzen in diesen
milchigen Harmonien“ der Partitur, die
Rattle hervorgezaubert habe. „Bei aller
Intelligenz ist er auch ein dramatischer
Musiker“, hob der Times�Kritiker hervor,

und auch das Orchester habe dem Diri�
genten nach der ersten Vorstellung ste�
hend applaudiert. Ebenso begeistert wur�
de Frau Kozenas Gestaltung der Rolle
der Mélisande aufgenommen.

Der Blizzard, der über die Stadt nie�
dergegangen war, hatte zwar für einige
Vorstellungen verhindert, dass die Pro�
grammhefte rechtzeitig angeliefert wer�
den konnten, der Begeisterung der New
Yorker, die sich auch bei hohem Schnee
nicht vom Opernbesuch abbringen lie�
ßen, tat dies dennoch keinen Abbruch.

�i Info: Puccini wird im Bayrischen Rund�
funk und in französischen Kinos live
am Samstag, 8. Januar, 19 Uhr, aus der
Met in New York übertragen. Infos
und Karten (ab 30 $) in New York:
www.metoperafamily.org/metopera

Foto links: Aristolo-
chia labiata, foto-
grafiert von Ri-
chard Fischer. Der
Heidelberger Foto-
künstler wurde so-
eben in die „Inter-
national Union for
Conservation ofNa-
ture“ (IUCN) beru-
fen und kürzlich für
den Prix-Pictet-Fo-
topreis nominiert.

Große Szene im „Polka Saloon“, wo Minnie (Deborah Voigt, Mitte) gern mit ihren Gästen tanzt. Puccinis Oper „La fanciulla del West“, vor 100
Jahren in New York uraufgeführt, wird jetzt wieder an der „Met“ gespielt. Live-Übertragung im Bayrischen Rundfunk am Samstag. Foto: Met

Von Klaus Roß

Unerschöpflich scheint derzeit das inter�
nationale Reservoir an hochkarätigen asia�
tischen Klaviertalenten, deren früh per�
fektionierte Virtuosität immer wieder in
Erstaunen versetzt. Ein schönes Beispiel
hierfür bot der vom Deutsch�Amerikani�
schen Institut bei der Heidelberger Kla�
vierwoche präsentierte 21�
jährige Chinese Yunqing
Zhou: Sein Auftritt im gut be�
suchten DAI�Saal bescher�
te vor allem in Sachen Liszt
spektakuläre Eindrücke und
war damit gleichsam eine
ideale Ouvertüre zum Jubiläumsjahr des
Komponisten (200. Geburtstag am 22.
Oktober).

Der am renommierten „Curtis Institu�
te of Music“ in Philadelphia studierende
mehrfache Preisträger imponierte freilich
nicht nur als bravouröser Techniker, son�
dern auch und gerade durch seine fein ent�
wickelte Musikalität.

In Bachs populärer D�dur�Partita BWV
828 demonstrierte Zhou eine erfrischend
ungekünstelte Klarheit und Geschmeidig�
keit des Zugriffs, die durchaus höchsten
Vorbildern gerecht wurde. Betont tänzeri�
sche Sätze wie Courante oder Menuett at�
meten kecken rhythmischen Esprit, ruhi�
gere wie Allemande oder Sarabande wun�
derbar klangkultivierte Kantabilität – ei�
ne reife Leistung.

Beethovens späte As�dur�Sonate opus
110 dagegen kam bei dem jungen Chine�
sen – trotz großer pianistischer Detailge�
nauigkeit – insgesamt allzu glatt und neu�
tral daher, so dass die expressiven Tiefen�
schichten des Werkes (noch) weitgehend
unausgelotet blieben. Rachmaninows sprü�
hend kapriziös�brillante Kreisler�Para�
phrasen „Liebesleid“ (1921) und „Liebes�

freud“ (1925) lagen dem An�
fangzwanziger wieder we�
sentlich besser.

Viel Lust auf Liszt mach�
te Yunqing Zhou mit der
zweiten Programmhälfte die�
ses Klavierwochen�Abends.

Seinen gleichermaßen stark ausgepräg�
ten Sinn für die virtuosen Verrückthei�
ten wie für die lyrischen Entrücktheiten
der Liszt’schen Tastenkunst konnte man
in Heidelberg geradezu exemplarisch be�
wundern: zunächst im verführerisch arios�
sonoren Poem „Bénédiction de Dieu dans
la solitude“ (1853), dann in der beflügel�
ten Schumann�Hommage „Widmung“,
schließlich in der monumentalen „Don
Giovanni“�Fantasie (1841) mit ihren
köstlichen Variationen über „Là ci da�
rem la mano“ und ihrem selten lustvoll�
exaltierter zugespitzten Stretta�Aber�
witz.

Ein Chopin�Lied im opulenten Liszt�
Gewand und eine rauschende Skrjabin�
Etüde bildeten das passende Zugaben�Fi�
nale.

Reife Leistung des
Anfangzwanzigers

Von Heiko P. Wacker

Dass Dichterfürst Goethe schon früh eine
gewisse Vorliebe für Heidelberg entwickelt
hatte, ist kein Geheimnis. Bereits 1779 zeich�
nete er, begeistert von der zerstörten Wehr�
haftigkeit des Schlosses, die Reste des Kraut�
turms – nahebei lädt bis heute die opulen�
te „Goethe�Marianne�Bank“ aus den 1920er
Jahren zum Verweilen ein, die an das Er�
scheinen von Goethes „West�östlichem Di�
van“ hundert Jahre zuvor erinnern soll. In
diesem Werk finden sich auch persönliche
Erinnerungen an die hoch geschätzte Ma�
rianne von Willemer, die Goethe auch im
Herbst 1815 in der Neckarstadt traf – be�
vor er am 7. Oktober durch das Karlstor gen
Weimar abreiste. Auf der von Mosbach nach
Buchen ziehenden Chaussee, der das vor�
liegende Büchlein gewidmet ist.

Übernachtung „in einer Eisgrube“

Auch Straßen haben manchmal Geschich�
te. So besitzt Mosbach mit der Schefflen�
zer Steige ein Stück Originalchaussee des
späten 18. Jahrhunderts – bis heute fin�
den sich Wegweiser und Straßensteine der
speziell unter Kurfürst Karl Theodor aus�
gebauten Strecke: 1776 war die Distanz
zwischen Heidelberg und Mosbach über�
brückt, 1789 wurde Oberschefflenz erreicht.
Es erinnern drei Denkmäler an die Ver�
dienste Karl Theodors um die „kurpfälzi�
sche Chaussee“. Der Abschnitt zwischen
Oberschefflenz und Mosbach war Teil der
alten Königs� oder Reichsstraße von Frank�
reich über Nürnberg nach Böhmen oder
über Leipzig nach Polen und Russland.

Durchgehend benutzbar war die Chaus�
see zwischen Mosbach und Buchen erst 1810
– schon Mitte des 19. Jahrhunderts wurde
sie von einem Neubau abgelöst, der nach
dem Zweiten Weltkrieg die B 27 wurde. Der
Versuch, Goethes Herbstreise 1815 nachzu�
zeichnen, eröffnet einen faszinierenden
Blick in die Geschichte der Region.

Akribisch verfolgt Günther Ebersold den
alten Streckenverlauf – und schaut gleich�
sam mit Goethe aus dem Kutschenfenster.
Überraschend viel hat sich erhalten, und
auch das von Goethe und dem mitreisen�
den Freund Boisserée aufgesuchte Nacht�
quartier in Neckarelz findet sich noch. 1815
war die Posthalterei jedoch nicht auf so
spät eintreffende Gäste eingerichtet – Goe�
the ging in einem Brief auf das ungeheiz�
te Zimmer ein: „Wir übernachteten in Ne�
ckarelz, in einer Eisgrube …“. Dessen un�
geachtet traf der Dichterfürst am 11. Ok�
tober wohlbehalten in Weimar ein.

Ebersold gelingt es in dem reich bebil�
derten Büchlein, die Geschichte der dama�
ligen Chaussee mit den Realitäten der Ge�
genwart zu verbinden. Manche Abschnitte
haben sich als Feldwege erhalten, manche
sind geteert – auf Goethes Spuren zu wan�
deln, kann also fast zu einem Spaziergang
durch die Landschaft werden. Man muss
ja nicht gleich bis Weimar pilgern …

�i Info: Günther Ebersold: „Die von Mos�
bach nach Buchen ,ziehende Chaus�
see‘ und Goethes Reise im Jahr 1815“.
Verlag Regionalkultur Ubstadt�Weiher
2011. 59 S., 37 Abb.; 11,90 Euro.

Von Rainer Köhl

Knorrig und expressiv aufgeladen ist der
Klavierstil des französischen Pianisten
Bertrand Giraud, der nun auf Einladung
der Jahrhundertwende�Gesellschaft bei der
Heidelberger Klavierwoche im DAI auf�
trat. Sehr solide Technik und ein reiches
Ausdrucksspektrum wusste er dabei bes�
tens zu vereinen. Seinem Liszt�Spiel kam
das sehr entgegen.

Mit reichen Rubati zwischen vehemen�
tem Ansturm und großer Innigkeit brach�
te er schönste Kontraste in drei Petrar�
ca�Sonette. Fein ausgehorcht und tief re�
flektiert im Lyrischen, reich an Farb� und
Empfindungs�Nuancen im Pianissimo. Gro�

ße gestalterische Entschlossenheit und Lei�
denschaft waren beste Voraussetzung auch
für seine Interpretation der „Etudes D’exe�
cution Transcendante“ Nr. 11 und 1. Sei�
ne glühende Klanggebung und aufgewühl�
te Gangart bekam diesem Liszt allerbes�
tens.

„42th street“ nannte der französische
Komponist Olivier Greif (1950�2000) ei�
nes seiner Klavierstücke, die nun zu hö�
ren waren. Das New York der 20er Jahre
wurde sehr lebendig in dieser atmosphäri�
schen Musik: Da klang ein quirlig gewitz�
tes Ragtime�Thema an, das in immer wie�
der überraschende harmonische Gefilde ge�
tragen wurde: humorvoll und aufgeweckt.
Das klang wie Musik zu einem Stummfilm.

Und bluesige Allusionen an Gershwin stei�
gerten das Vergnügen, welches Giraud
mit seinem lustvollen Spiel ohnehin hoch
hielt.

Chopins 24 Preludes op. 28 spielte
der Pariser Pianist nach der Pause und
machte deutlich, dass es sich dabei um
sehr viel mehr als locker improvisatori�
sche Piecen handelt, dass hier vielmehr
existenzielle Dinge verhandelt werden.
Giraud hat eigene Vorstellungen, wie
dieser Zyklus zu klingen hat.

Den elegischen Stücken nimmt er
die Melancholie, das Sentiment, gibt ih�
nen dafür eine lapidare Gangart bei.
Die lebhaften Preludes führte er oft in
einen virtuosen Ansturm, wobei auch

mal kleinere spielerische Ungenauigkei�
ten nicht immer ausblieben (wie schon zu�
vor bei Liszt). In Girauds Chopinspiel wur�
de jedenfalls nichts verzuckert oder ver�
weichlicht, und zu diesem Eindruck tru�
gen auch manche Schroffheiten und Här�
ten bei, die er den Tönen gab. Insistieren�
der, nicht selten tänzerisch beschwingter
Biss wechselten mit fein abgestufter Ly�
rik und Innigkeit, mit einem Spiel, das
auch tiefe Sehnsucht kennt.

Virtuos stürmender Höllenritt neben
tief beseelten Innenblicken, fast bruitis�
tisch tosende Leidenschaften neben deli�
kat ausgehorchter Lyrik – solche Kon�
traste waren keine Seltenheit in Gi�
rauds Spiel.

Im Dienst der Artenvielfalt
Heidelberger Fotograf Richard Fischer in die IUCN berufen – Konzentration auf gefährdete Blumen

Straßengeschichte
anno 1815

Goethe auf dem Weg von
Mosbach nach Buchen

Ein Spiel, das tiefe Sehnsucht kennt
Pariser Pianist Bertrand Giraud bei der Heidelberger Klavierwoche im Deutsch-Amerikanischen Institut

Blizzard konnte die Begeisterung nicht bremsen
Puccinis „Fanciulla del West“ 100 Jahre nach der Uraufführung in New York – Umjubeltes Debüt Simon Rattles an der „Met“ mit Debussy

Lust auf Liszt
Yunqing Zhou bei der 23. Heidelberger Klavierwoche
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Von Rolf Kienle

Der Heidelberger Fotograf und Foto�
künstler Richard Fischer wurde nach der
kürzlichen Nominierung für den Prix
Pictet�Fotopreis in London jetzt in die
„International Union for Conservation of
Nature“ (IUCN) berufen. Die IUCN ist
die weltweit älteste Organisation zur Er�
haltung der Natur.

Mit der Berufung würdigte sie die Ver�
dienste Fischers, der sich seit Jahren mit
seinen Fotos von gefährdeten Blumen für
die Artenvielfalt stark macht. Seine letz�
te Ausstellung bei der UN in Genf sahen
96 000 Besucher in 16 Tagen. Nach die�
sem Erfolg wurde der Heidelberger für
den renommierten Prix Pictet nominiert.

„Für mich ist die Berufung in die
IUCN deshalb so wichtig, weil ich mit
meinen Fotos auf die Gefährdung bedroh�
ter Arten aufmerksam machen möchte“,
sagt Richard Fischer.

Seine großformatigen Aufnahmen be�
stechen durch ihre Brillanz und die Kon�
zentration auf das Objekt Blume. Fischer
stellt sie frei und unterstreicht sein Motiv
damit. Er betreibt mit seiner Fotografie
einen ungewöhnlich hohen Aufwand.

Mit sieben internationalen Auszeich�
nungen für die fotografisch�künstleri�
sche Umsetzung dieser Thematik ist Fi�
scher vermutlich weltweit führend. Sei�
ne Arbeiten finden sich beispielsweise in

Chinas zweit�
größter Kunsthal�
le, im Ningbo�
Museum of Art,
wo Fischer be�
reits mehrfach
ausstellte. Fi�
scher, 1951 in Ma�
nila geboren,
wuchs auf den
Philippinen und
in Deutschland
auf. Seine Ausbil�
dung erhielt er
an der Akademie
für Fotografie
München.

�i Info: www.ri�
chardfischer.org

Von Matthias Roth

Vor ziemlich genau 100 Jahren, am 10. De�
zember 1910, wurde in der New Yorker
„Met“ eine Oper des Erfolgskomponisten
Giacomo Puccini uraufgeführt, die außer�
halb der USA nie zu den großen Rennern
auf der Bühne zählte: „La fanciulla del
West“ (Das Mädchen aus dem goldenen
Westen). Das ist kaum nachvollziehbar,
es sei denn, man zieht in Betracht, dass
ein Libretto für Erfolg und Misserfolg ei�
ner Oper entscheidend sein könnte – aber
das war doch letztlich nie in der langen
Geschichte des musikalischen Theaters
der Fall. Zumindest nicht, wenn ein unbe�
zweifelbar genialer Melodienfinder, Har�
moniker und Orchestrierer sich einer Sto�
ry angenommen hatte.

Puccinis Spaghettiwestern hat es
nach der triumphalen Premiere unter Tos�
caninis Leitung, mit den Sängerstars En�
rico Caruso, Emmy Destinn und Pasqua�
le Amato in den Hauptrollen und in Pucci�
nis eigener szenischer Einrichtung – 14
Vorhänge gab es schon nach dem 1. Akt –
dennoch nie wirklich geschafft, sich ne�
ben den anderen Hits des Italieners zu be�
haupten. Das Cowboymillieu wirkte au�
ßerhalb der Staaten wohl doch zu cineas�
tisch und eine Schlägerei in Minnies „Pol�
ka Saloon“ nicht so ehrwürdig wie die
Massenkeilerei in Wagners mittelalterli�
chem Nürnberg.

Am Geburtsort dieses Werkes, der Me�
tropolitan Opera in Manhattan, hat man
nun das Werk zum Jubiläum wieder ausge�
graben – in zweifacher Hinsicht. Denn
man hat es nicht neu inszeniert, sondern ei�
ne ziemlich angestaubte Produktion von
Giancarlo del Monaco aus dem Jahre 1991
(die 1993 zum letzten Mal zu sehen war)
wieder aufpoliert. Die historisierenden,
mit großer Kulisse (Bühne und Kostüme:
Michael Scott) punktenden Tableaux, die
del Monaco hier arrangierte, erfreuen da�
her das Auge mehr als sie den Geist for�
dern, der sich oft fragt, was in den Figuren
eigentlich vorgeht. Klischees verkleistern
bisweilen die vielschichtigen Gefüge, in
denen eine Frau ihren Mann steht und ih�
ren Geliebten vom Galgen rettet, den der
Rivale um die Saloonbesitzerin für diesen
schon hat errichten lassen. So sind es letzt�

lich die realistischen Bühnenbilder und de�
taillierten Kostüme, die faszinieren: der
Saloon im 1., die Felsenlandschaft mit Hüt�
te und leise rieselndem Schnee im 2. und
die Galgenstraße einer maroden Goldgrä�
berstadt im 3. Akt. Zwei lebende Pferde
bereichern neben großem Chor die Szene.

Gesungen wurde in der von uns be�
suchten Aufführung ordentlich, vor al�
lem von den Männern: Carl Tanner als
Dick Johnson sang sein Rollendebüt mit
kernigem Tenor bei strahlender Höhe,
und Lucio Gallos Bariton gab seinem
Gegner Jack Rance schön finstere Far�
ben. Deborah Voigts Minnie war stimm�
lich zwar stark und durchsetzungsfähig,
aber nicht immer intonationssicher.

Fantastisch aufgelegt war in dieser
Aufführung der Oper das Met�Orchester
unter der Leitung von Nicola Luisotti

und brachte Puccini�Balsam genauso wie
Dramatik in den großen Raum des Opern�
hauses, wobei die moderne Instrumentati�
on und die harmonische Raffinesse dieses
Werkes besonders auffielen.

Seit Monaten ausverkauft waren die
nur fünf Aufführungen von Debussys
„Pelléas et Mélisande“, einer Produktion
von 1995, mit der sich jetzt erstmals der
Dirigent Simon Rattle und seine Frau,
die Sopranistin Magdalena Kozena, an
der Met vorstellten. Die New York Times
überschlug sich nachher förmlich und
lobte den „Wagner’schen Klangreichtum
und das impressionistische Fluidum“,
die „pieksenden Dissonanzen in diesen
milchigen Harmonien“ der Partitur, die
Rattle hervorgezaubert habe. „Bei aller
Intelligenz ist er auch ein dramatischer
Musiker“, hob der Times�Kritiker hervor,

und auch das Orchester habe dem Diri�
genten nach der ersten Vorstellung ste�
hend applaudiert. Ebenso begeistert wur�
de Frau Kozenas Gestaltung der Rolle
der Mélisande aufgenommen.

Der Blizzard, der über die Stadt nie�
dergegangen war, hatte zwar für einige
Vorstellungen verhindert, dass die Pro�
grammhefte rechtzeitig angeliefert wer�
den konnten, der Begeisterung der New
Yorker, die sich auch bei hohem Schnee
nicht vom Opernbesuch abbringen lie�
ßen, tat dies dennoch keinen Abbruch.

�i Info: Puccini wird im Bayrischen Rund�
funk und in französischen Kinos live
am Samstag, 8. Januar, 19 Uhr, aus der
Met in New York übertragen. Infos
und Karten (ab 30 $) in New York:
www.metoperafamily.org/metopera

Foto links: Aristolo-
chia labiata, foto-
grafiert von Ri-
chard Fischer. Der
Heidelberger Foto-
künstler wurde so-
eben in die „Inter-
national Union for
Conservation ofNa-
ture“ (IUCN) beru-
fen und kürzlich für
den Prix-Pictet-Fo-
topreis nominiert.

Große Szene im „Polka Saloon“, wo Minnie (Deborah Voigt, Mitte) gern mit ihren Gästen tanzt. Puccinis Oper „La fanciulla del West“, vor 100
Jahren in New York uraufgeführt, wird jetzt wieder an der „Met“ gespielt. Live-Übertragung im Bayrischen Rundfunk am Samstag. Foto: Met

Von Klaus Roß

Unerschöpflich scheint derzeit das inter�
nationale Reservoir an hochkarätigen asia�
tischen Klaviertalenten, deren früh per�
fektionierte Virtuosität immer wieder in
Erstaunen versetzt. Ein schönes Beispiel
hierfür bot der vom Deutsch�Amerikani�
schen Institut bei der Heidelberger Kla�
vierwoche präsentierte 21�
jährige Chinese Yunqing
Zhou: Sein Auftritt im gut be�
suchten DAI�Saal bescher�
te vor allem in Sachen Liszt
spektakuläre Eindrücke und
war damit gleichsam eine
ideale Ouvertüre zum Jubiläumsjahr des
Komponisten (200. Geburtstag am 22.
Oktober).

Der am renommierten „Curtis Institu�
te of Music“ in Philadelphia studierende
mehrfache Preisträger imponierte freilich
nicht nur als bravouröser Techniker, son�
dern auch und gerade durch seine fein ent�
wickelte Musikalität.

In Bachs populärer D�dur�Partita BWV
828 demonstrierte Zhou eine erfrischend
ungekünstelte Klarheit und Geschmeidig�
keit des Zugriffs, die durchaus höchsten
Vorbildern gerecht wurde. Betont tänzeri�
sche Sätze wie Courante oder Menuett at�
meten kecken rhythmischen Esprit, ruhi�
gere wie Allemande oder Sarabande wun�
derbar klangkultivierte Kantabilität – ei�
ne reife Leistung.

Beethovens späte As�dur�Sonate opus
110 dagegen kam bei dem jungen Chine�
sen – trotz großer pianistischer Detailge�
nauigkeit – insgesamt allzu glatt und neu�
tral daher, so dass die expressiven Tiefen�
schichten des Werkes (noch) weitgehend
unausgelotet blieben. Rachmaninows sprü�
hend kapriziös�brillante Kreisler�Para�
phrasen „Liebesleid“ (1921) und „Liebes�

freud“ (1925) lagen dem An�
fangzwanziger wieder we�
sentlich besser.

Viel Lust auf Liszt mach�
te Yunqing Zhou mit der
zweiten Programmhälfte die�
ses Klavierwochen�Abends.

Seinen gleichermaßen stark ausgepräg�
ten Sinn für die virtuosen Verrückthei�
ten wie für die lyrischen Entrücktheiten
der Liszt’schen Tastenkunst konnte man
in Heidelberg geradezu exemplarisch be�
wundern: zunächst im verführerisch arios�
sonoren Poem „Bénédiction de Dieu dans
la solitude“ (1853), dann in der beflügel�
ten Schumann�Hommage „Widmung“,
schließlich in der monumentalen „Don
Giovanni“�Fantasie (1841) mit ihren
köstlichen Variationen über „Là ci da�
rem la mano“ und ihrem selten lustvoll�
exaltierter zugespitzten Stretta�Aber�
witz.

Ein Chopin�Lied im opulenten Liszt�
Gewand und eine rauschende Skrjabin�
Etüde bildeten das passende Zugaben�Fi�
nale.

Reife Leistung des
Anfangzwanzigers

Von Heiko P. Wacker

Dass Dichterfürst Goethe schon früh eine
gewisse Vorliebe für Heidelberg entwickelt
hatte, ist kein Geheimnis. Bereits 1779 zeich�
nete er, begeistert von der zerstörten Wehr�
haftigkeit des Schlosses, die Reste des Kraut�
turms – nahebei lädt bis heute die opulen�
te „Goethe�Marianne�Bank“ aus den 1920er
Jahren zum Verweilen ein, die an das Er�
scheinen von Goethes „West�östlichem Di�
van“ hundert Jahre zuvor erinnern soll. In
diesem Werk finden sich auch persönliche
Erinnerungen an die hoch geschätzte Ma�
rianne von Willemer, die Goethe auch im
Herbst 1815 in der Neckarstadt traf – be�
vor er am 7. Oktober durch das Karlstor gen
Weimar abreiste. Auf der von Mosbach nach
Buchen ziehenden Chaussee, der das vor�
liegende Büchlein gewidmet ist.

Übernachtung „in einer Eisgrube“

Auch Straßen haben manchmal Geschich�
te. So besitzt Mosbach mit der Schefflen�
zer Steige ein Stück Originalchaussee des
späten 18. Jahrhunderts – bis heute fin�
den sich Wegweiser und Straßensteine der
speziell unter Kurfürst Karl Theodor aus�
gebauten Strecke: 1776 war die Distanz
zwischen Heidelberg und Mosbach über�
brückt, 1789 wurde Oberschefflenz erreicht.
Es erinnern drei Denkmäler an die Ver�
dienste Karl Theodors um die „kurpfälzi�
sche Chaussee“. Der Abschnitt zwischen
Oberschefflenz und Mosbach war Teil der
alten Königs� oder Reichsstraße von Frank�
reich über Nürnberg nach Böhmen oder
über Leipzig nach Polen und Russland.

Durchgehend benutzbar war die Chaus�
see zwischen Mosbach und Buchen erst 1810
– schon Mitte des 19. Jahrhunderts wurde
sie von einem Neubau abgelöst, der nach
dem Zweiten Weltkrieg die B 27 wurde. Der
Versuch, Goethes Herbstreise 1815 nachzu�
zeichnen, eröffnet einen faszinierenden
Blick in die Geschichte der Region.

Akribisch verfolgt Günther Ebersold den
alten Streckenverlauf – und schaut gleich�
sam mit Goethe aus dem Kutschenfenster.
Überraschend viel hat sich erhalten, und
auch das von Goethe und dem mitreisen�
den Freund Boisserée aufgesuchte Nacht�
quartier in Neckarelz findet sich noch. 1815
war die Posthalterei jedoch nicht auf so
spät eintreffende Gäste eingerichtet – Goe�
the ging in einem Brief auf das ungeheiz�
te Zimmer ein: „Wir übernachteten in Ne�
ckarelz, in einer Eisgrube …“. Dessen un�
geachtet traf der Dichterfürst am 11. Ok�
tober wohlbehalten in Weimar ein.

Ebersold gelingt es in dem reich bebil�
derten Büchlein, die Geschichte der dama�
ligen Chaussee mit den Realitäten der Ge�
genwart zu verbinden. Manche Abschnitte
haben sich als Feldwege erhalten, manche
sind geteert – auf Goethes Spuren zu wan�
deln, kann also fast zu einem Spaziergang
durch die Landschaft werden. Man muss
ja nicht gleich bis Weimar pilgern …

�i Info: Günther Ebersold: „Die von Mos�
bach nach Buchen ,ziehende Chaus�
see‘ und Goethes Reise im Jahr 1815“.
Verlag Regionalkultur Ubstadt�Weiher
2011. 59 S., 37 Abb.; 11,90 Euro.

Von Rainer Köhl

Knorrig und expressiv aufgeladen ist der
Klavierstil des französischen Pianisten
Bertrand Giraud, der nun auf Einladung
der Jahrhundertwende�Gesellschaft bei der
Heidelberger Klavierwoche im DAI auf�
trat. Sehr solide Technik und ein reiches
Ausdrucksspektrum wusste er dabei bes�
tens zu vereinen. Seinem Liszt�Spiel kam
das sehr entgegen.

Mit reichen Rubati zwischen vehemen�
tem Ansturm und großer Innigkeit brach�
te er schönste Kontraste in drei Petrar�
ca�Sonette. Fein ausgehorcht und tief re�
flektiert im Lyrischen, reich an Farb� und
Empfindungs�Nuancen im Pianissimo. Gro�

ße gestalterische Entschlossenheit und Lei�
denschaft waren beste Voraussetzung auch
für seine Interpretation der „Etudes D’exe�
cution Transcendante“ Nr. 11 und 1. Sei�
ne glühende Klanggebung und aufgewühl�
te Gangart bekam diesem Liszt allerbes�
tens.

„42th street“ nannte der französische
Komponist Olivier Greif (1950�2000) ei�
nes seiner Klavierstücke, die nun zu hö�
ren waren. Das New York der 20er Jahre
wurde sehr lebendig in dieser atmosphäri�
schen Musik: Da klang ein quirlig gewitz�
tes Ragtime�Thema an, das in immer wie�
der überraschende harmonische Gefilde ge�
tragen wurde: humorvoll und aufgeweckt.
Das klang wie Musik zu einem Stummfilm.

Und bluesige Allusionen an Gershwin stei�
gerten das Vergnügen, welches Giraud
mit seinem lustvollen Spiel ohnehin hoch
hielt.

Chopins 24 Preludes op. 28 spielte
der Pariser Pianist nach der Pause und
machte deutlich, dass es sich dabei um
sehr viel mehr als locker improvisatori�
sche Piecen handelt, dass hier vielmehr
existenzielle Dinge verhandelt werden.
Giraud hat eigene Vorstellungen, wie
dieser Zyklus zu klingen hat.

Den elegischen Stücken nimmt er
die Melancholie, das Sentiment, gibt ih�
nen dafür eine lapidare Gangart bei.
Die lebhaften Preludes führte er oft in
einen virtuosen Ansturm, wobei auch

mal kleinere spielerische Ungenauigkei�
ten nicht immer ausblieben (wie schon zu�
vor bei Liszt). In Girauds Chopinspiel wur�
de jedenfalls nichts verzuckert oder ver�
weichlicht, und zu diesem Eindruck tru�
gen auch manche Schroffheiten und Här�
ten bei, die er den Tönen gab. Insistieren�
der, nicht selten tänzerisch beschwingter
Biss wechselten mit fein abgestufter Ly�
rik und Innigkeit, mit einem Spiel, das
auch tiefe Sehnsucht kennt.

Virtuos stürmender Höllenritt neben
tief beseelten Innenblicken, fast bruitis�
tisch tosende Leidenschaften neben deli�
kat ausgehorchter Lyrik – solche Kon�
traste waren keine Seltenheit in Gi�
rauds Spiel.

Im Dienst der Artenvielfalt
Heidelberger Fotograf Richard Fischer in die IUCN berufen – Konzentration auf gefährdete Blumen

Straßengeschichte
anno 1815

Goethe auf dem Weg von
Mosbach nach Buchen

Ein Spiel, das tiefe Sehnsucht kennt
Pariser Pianist Bertrand Giraud bei der Heidelberger Klavierwoche im Deutsch-Amerikanischen Institut

Blizzard konnte die Begeisterung nicht bremsen
Puccinis „Fanciulla del West“ 100 Jahre nach der Uraufführung in New York – Umjubeltes Debüt Simon Rattles an der „Met“ mit Debussy

Lust auf Liszt
Yunqing Zhou bei der 23. Heidelberger Klavierwoche
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Von Rolf Kienle

Der Heidelberger Fotograf und Foto�
künstler Richard Fischer wurde nach der
kürzlichen Nominierung für den Prix
Pictet�Fotopreis in London jetzt in die
„International Union for Conservation of
Nature“ (IUCN) berufen. Die IUCN ist
die weltweit älteste Organisation zur Er�
haltung der Natur.

Mit der Berufung würdigte sie die Ver�
dienste Fischers, der sich seit Jahren mit
seinen Fotos von gefährdeten Blumen für
die Artenvielfalt stark macht. Seine letz�
te Ausstellung bei der UN in Genf sahen
96 000 Besucher in 16 Tagen. Nach die�
sem Erfolg wurde der Heidelberger für
den renommierten Prix Pictet nominiert.

„Für mich ist die Berufung in die
IUCN deshalb so wichtig, weil ich mit
meinen Fotos auf die Gefährdung bedroh�
ter Arten aufmerksam machen möchte“,
sagt Richard Fischer.

Seine großformatigen Aufnahmen be�
stechen durch ihre Brillanz und die Kon�
zentration auf das Objekt Blume. Fischer
stellt sie frei und unterstreicht sein Motiv
damit. Er betreibt mit seiner Fotografie
einen ungewöhnlich hohen Aufwand.

Mit sieben internationalen Auszeich�
nungen für die fotografisch�künstleri�
sche Umsetzung dieser Thematik ist Fi�
scher vermutlich weltweit führend. Sei�
ne Arbeiten finden sich beispielsweise in

Chinas zweit�
größter Kunsthal�
le, im Ningbo�
Museum of Art,
wo Fischer be�
reits mehrfach
ausstellte. Fi�
scher, 1951 in Ma�
nila geboren,
wuchs auf den
Philippinen und
in Deutschland
auf. Seine Ausbil�
dung erhielt er
an der Akademie
für Fotografie
München.

�i Info: www.ri�
chardfischer.org

Von Matthias Roth

Vor ziemlich genau 100 Jahren, am 10. De�
zember 1910, wurde in der New Yorker
„Met“ eine Oper des Erfolgskomponisten
Giacomo Puccini uraufgeführt, die außer�
halb der USA nie zu den großen Rennern
auf der Bühne zählte: „La fanciulla del
West“ (Das Mädchen aus dem goldenen
Westen). Das ist kaum nachvollziehbar,
es sei denn, man zieht in Betracht, dass
ein Libretto für Erfolg und Misserfolg ei�
ner Oper entscheidend sein könnte – aber
das war doch letztlich nie in der langen
Geschichte des musikalischen Theaters
der Fall. Zumindest nicht, wenn ein unbe�
zweifelbar genialer Melodienfinder, Har�
moniker und Orchestrierer sich einer Sto�
ry angenommen hatte.

Puccinis Spaghettiwestern hat es
nach der triumphalen Premiere unter Tos�
caninis Leitung, mit den Sängerstars En�
rico Caruso, Emmy Destinn und Pasqua�
le Amato in den Hauptrollen und in Pucci�
nis eigener szenischer Einrichtung – 14
Vorhänge gab es schon nach dem 1. Akt –
dennoch nie wirklich geschafft, sich ne�
ben den anderen Hits des Italieners zu be�
haupten. Das Cowboymillieu wirkte au�
ßerhalb der Staaten wohl doch zu cineas�
tisch und eine Schlägerei in Minnies „Pol�
ka Saloon“ nicht so ehrwürdig wie die
Massenkeilerei in Wagners mittelalterli�
chem Nürnberg.

Am Geburtsort dieses Werkes, der Me�
tropolitan Opera in Manhattan, hat man
nun das Werk zum Jubiläum wieder ausge�
graben – in zweifacher Hinsicht. Denn
man hat es nicht neu inszeniert, sondern ei�
ne ziemlich angestaubte Produktion von
Giancarlo del Monaco aus dem Jahre 1991
(die 1993 zum letzten Mal zu sehen war)
wieder aufpoliert. Die historisierenden,
mit großer Kulisse (Bühne und Kostüme:
Michael Scott) punktenden Tableaux, die
del Monaco hier arrangierte, erfreuen da�
her das Auge mehr als sie den Geist for�
dern, der sich oft fragt, was in den Figuren
eigentlich vorgeht. Klischees verkleistern
bisweilen die vielschichtigen Gefüge, in
denen eine Frau ihren Mann steht und ih�
ren Geliebten vom Galgen rettet, den der
Rivale um die Saloonbesitzerin für diesen
schon hat errichten lassen. So sind es letzt�

lich die realistischen Bühnenbilder und de�
taillierten Kostüme, die faszinieren: der
Saloon im 1., die Felsenlandschaft mit Hüt�
te und leise rieselndem Schnee im 2. und
die Galgenstraße einer maroden Goldgrä�
berstadt im 3. Akt. Zwei lebende Pferde
bereichern neben großem Chor die Szene.

Gesungen wurde in der von uns be�
suchten Aufführung ordentlich, vor al�
lem von den Männern: Carl Tanner als
Dick Johnson sang sein Rollendebüt mit
kernigem Tenor bei strahlender Höhe,
und Lucio Gallos Bariton gab seinem
Gegner Jack Rance schön finstere Far�
ben. Deborah Voigts Minnie war stimm�
lich zwar stark und durchsetzungsfähig,
aber nicht immer intonationssicher.

Fantastisch aufgelegt war in dieser
Aufführung der Oper das Met�Orchester
unter der Leitung von Nicola Luisotti

und brachte Puccini�Balsam genauso wie
Dramatik in den großen Raum des Opern�
hauses, wobei die moderne Instrumentati�
on und die harmonische Raffinesse dieses
Werkes besonders auffielen.

Seit Monaten ausverkauft waren die
nur fünf Aufführungen von Debussys
„Pelléas et Mélisande“, einer Produktion
von 1995, mit der sich jetzt erstmals der
Dirigent Simon Rattle und seine Frau,
die Sopranistin Magdalena Kozena, an
der Met vorstellten. Die New York Times
überschlug sich nachher förmlich und
lobte den „Wagner’schen Klangreichtum
und das impressionistische Fluidum“,
die „pieksenden Dissonanzen in diesen
milchigen Harmonien“ der Partitur, die
Rattle hervorgezaubert habe. „Bei aller
Intelligenz ist er auch ein dramatischer
Musiker“, hob der Times�Kritiker hervor,

und auch das Orchester habe dem Diri�
genten nach der ersten Vorstellung ste�
hend applaudiert. Ebenso begeistert wur�
de Frau Kozenas Gestaltung der Rolle
der Mélisande aufgenommen.

Der Blizzard, der über die Stadt nie�
dergegangen war, hatte zwar für einige
Vorstellungen verhindert, dass die Pro�
grammhefte rechtzeitig angeliefert wer�
den konnten, der Begeisterung der New
Yorker, die sich auch bei hohem Schnee
nicht vom Opernbesuch abbringen lie�
ßen, tat dies dennoch keinen Abbruch.

�i Info: Puccini wird im Bayrischen Rund�
funk und in französischen Kinos live
am Samstag, 8. Januar, 19 Uhr, aus der
Met in New York übertragen. Infos
und Karten (ab 30 $) in New York:
www.metoperafamily.org/metopera

Foto links: Aristolo-
chia labiata, foto-
grafiert von Ri-
chard Fischer. Der
Heidelberger Foto-
künstler wurde so-
eben in die „Inter-
national Union for
Conservation ofNa-
ture“ (IUCN) beru-
fen und kürzlich für
den Prix-Pictet-Fo-
topreis nominiert.

Große Szene im „Polka Saloon“, wo Minnie (Deborah Voigt, Mitte) gern mit ihren Gästen tanzt. Puccinis Oper „La fanciulla del West“, vor 100
Jahren in New York uraufgeführt, wird jetzt wieder an der „Met“ gespielt. Live-Übertragung im Bayrischen Rundfunk am Samstag. Foto: Met

Von Klaus Roß

Unerschöpflich scheint derzeit das inter�
nationale Reservoir an hochkarätigen asia�
tischen Klaviertalenten, deren früh per�
fektionierte Virtuosität immer wieder in
Erstaunen versetzt. Ein schönes Beispiel
hierfür bot der vom Deutsch�Amerikani�
schen Institut bei der Heidelberger Kla�
vierwoche präsentierte 21�
jährige Chinese Yunqing
Zhou: Sein Auftritt im gut be�
suchten DAI�Saal bescher�
te vor allem in Sachen Liszt
spektakuläre Eindrücke und
war damit gleichsam eine
ideale Ouvertüre zum Jubiläumsjahr des
Komponisten (200. Geburtstag am 22.
Oktober).

Der am renommierten „Curtis Institu�
te of Music“ in Philadelphia studierende
mehrfache Preisträger imponierte freilich
nicht nur als bravouröser Techniker, son�
dern auch und gerade durch seine fein ent�
wickelte Musikalität.

In Bachs populärer D�dur�Partita BWV
828 demonstrierte Zhou eine erfrischend
ungekünstelte Klarheit und Geschmeidig�
keit des Zugriffs, die durchaus höchsten
Vorbildern gerecht wurde. Betont tänzeri�
sche Sätze wie Courante oder Menuett at�
meten kecken rhythmischen Esprit, ruhi�
gere wie Allemande oder Sarabande wun�
derbar klangkultivierte Kantabilität – ei�
ne reife Leistung.

Beethovens späte As�dur�Sonate opus
110 dagegen kam bei dem jungen Chine�
sen – trotz großer pianistischer Detailge�
nauigkeit – insgesamt allzu glatt und neu�
tral daher, so dass die expressiven Tiefen�
schichten des Werkes (noch) weitgehend
unausgelotet blieben. Rachmaninows sprü�
hend kapriziös�brillante Kreisler�Para�
phrasen „Liebesleid“ (1921) und „Liebes�

freud“ (1925) lagen dem An�
fangzwanziger wieder we�
sentlich besser.

Viel Lust auf Liszt mach�
te Yunqing Zhou mit der
zweiten Programmhälfte die�
ses Klavierwochen�Abends.

Seinen gleichermaßen stark ausgepräg�
ten Sinn für die virtuosen Verrückthei�
ten wie für die lyrischen Entrücktheiten
der Liszt’schen Tastenkunst konnte man
in Heidelberg geradezu exemplarisch be�
wundern: zunächst im verführerisch arios�
sonoren Poem „Bénédiction de Dieu dans
la solitude“ (1853), dann in der beflügel�
ten Schumann�Hommage „Widmung“,
schließlich in der monumentalen „Don
Giovanni“�Fantasie (1841) mit ihren
köstlichen Variationen über „Là ci da�
rem la mano“ und ihrem selten lustvoll�
exaltierter zugespitzten Stretta�Aber�
witz.

Ein Chopin�Lied im opulenten Liszt�
Gewand und eine rauschende Skrjabin�
Etüde bildeten das passende Zugaben�Fi�
nale.

Reife Leistung des
Anfangzwanzigers

Von Heiko P. Wacker

Dass Dichterfürst Goethe schon früh eine
gewisse Vorliebe für Heidelberg entwickelt
hatte, ist kein Geheimnis. Bereits 1779 zeich�
nete er, begeistert von der zerstörten Wehr�
haftigkeit des Schlosses, die Reste des Kraut�
turms – nahebei lädt bis heute die opulen�
te „Goethe�Marianne�Bank“ aus den 1920er
Jahren zum Verweilen ein, die an das Er�
scheinen von Goethes „West�östlichem Di�
van“ hundert Jahre zuvor erinnern soll. In
diesem Werk finden sich auch persönliche
Erinnerungen an die hoch geschätzte Ma�
rianne von Willemer, die Goethe auch im
Herbst 1815 in der Neckarstadt traf – be�
vor er am 7. Oktober durch das Karlstor gen
Weimar abreiste. Auf der von Mosbach nach
Buchen ziehenden Chaussee, der das vor�
liegende Büchlein gewidmet ist.

Übernachtung „in einer Eisgrube“

Auch Straßen haben manchmal Geschich�
te. So besitzt Mosbach mit der Schefflen�
zer Steige ein Stück Originalchaussee des
späten 18. Jahrhunderts – bis heute fin�
den sich Wegweiser und Straßensteine der
speziell unter Kurfürst Karl Theodor aus�
gebauten Strecke: 1776 war die Distanz
zwischen Heidelberg und Mosbach über�
brückt, 1789 wurde Oberschefflenz erreicht.
Es erinnern drei Denkmäler an die Ver�
dienste Karl Theodors um die „kurpfälzi�
sche Chaussee“. Der Abschnitt zwischen
Oberschefflenz und Mosbach war Teil der
alten Königs� oder Reichsstraße von Frank�
reich über Nürnberg nach Böhmen oder
über Leipzig nach Polen und Russland.

Durchgehend benutzbar war die Chaus�
see zwischen Mosbach und Buchen erst 1810
– schon Mitte des 19. Jahrhunderts wurde
sie von einem Neubau abgelöst, der nach
dem Zweiten Weltkrieg die B 27 wurde. Der
Versuch, Goethes Herbstreise 1815 nachzu�
zeichnen, eröffnet einen faszinierenden
Blick in die Geschichte der Region.

Akribisch verfolgt Günther Ebersold den
alten Streckenverlauf – und schaut gleich�
sam mit Goethe aus dem Kutschenfenster.
Überraschend viel hat sich erhalten, und
auch das von Goethe und dem mitreisen�
den Freund Boisserée aufgesuchte Nacht�
quartier in Neckarelz findet sich noch. 1815
war die Posthalterei jedoch nicht auf so
spät eintreffende Gäste eingerichtet – Goe�
the ging in einem Brief auf das ungeheiz�
te Zimmer ein: „Wir übernachteten in Ne�
ckarelz, in einer Eisgrube …“. Dessen un�
geachtet traf der Dichterfürst am 11. Ok�
tober wohlbehalten in Weimar ein.

Ebersold gelingt es in dem reich bebil�
derten Büchlein, die Geschichte der dama�
ligen Chaussee mit den Realitäten der Ge�
genwart zu verbinden. Manche Abschnitte
haben sich als Feldwege erhalten, manche
sind geteert – auf Goethes Spuren zu wan�
deln, kann also fast zu einem Spaziergang
durch die Landschaft werden. Man muss
ja nicht gleich bis Weimar pilgern …

�i Info: Günther Ebersold: „Die von Mos�
bach nach Buchen ,ziehende Chaus�
see‘ und Goethes Reise im Jahr 1815“.
Verlag Regionalkultur Ubstadt�Weiher
2011. 59 S., 37 Abb.; 11,90 Euro.

Von Rainer Köhl

Knorrig und expressiv aufgeladen ist der
Klavierstil des französischen Pianisten
Bertrand Giraud, der nun auf Einladung
der Jahrhundertwende�Gesellschaft bei der
Heidelberger Klavierwoche im DAI auf�
trat. Sehr solide Technik und ein reiches
Ausdrucksspektrum wusste er dabei bes�
tens zu vereinen. Seinem Liszt�Spiel kam
das sehr entgegen.

Mit reichen Rubati zwischen vehemen�
tem Ansturm und großer Innigkeit brach�
te er schönste Kontraste in drei Petrar�
ca�Sonette. Fein ausgehorcht und tief re�
flektiert im Lyrischen, reich an Farb� und
Empfindungs�Nuancen im Pianissimo. Gro�

ße gestalterische Entschlossenheit und Lei�
denschaft waren beste Voraussetzung auch
für seine Interpretation der „Etudes D’exe�
cution Transcendante“ Nr. 11 und 1. Sei�
ne glühende Klanggebung und aufgewühl�
te Gangart bekam diesem Liszt allerbes�
tens.

„42th street“ nannte der französische
Komponist Olivier Greif (1950�2000) ei�
nes seiner Klavierstücke, die nun zu hö�
ren waren. Das New York der 20er Jahre
wurde sehr lebendig in dieser atmosphäri�
schen Musik: Da klang ein quirlig gewitz�
tes Ragtime�Thema an, das in immer wie�
der überraschende harmonische Gefilde ge�
tragen wurde: humorvoll und aufgeweckt.
Das klang wie Musik zu einem Stummfilm.

Und bluesige Allusionen an Gershwin stei�
gerten das Vergnügen, welches Giraud
mit seinem lustvollen Spiel ohnehin hoch
hielt.

Chopins 24 Preludes op. 28 spielte
der Pariser Pianist nach der Pause und
machte deutlich, dass es sich dabei um
sehr viel mehr als locker improvisatori�
sche Piecen handelt, dass hier vielmehr
existenzielle Dinge verhandelt werden.
Giraud hat eigene Vorstellungen, wie
dieser Zyklus zu klingen hat.

Den elegischen Stücken nimmt er
die Melancholie, das Sentiment, gibt ih�
nen dafür eine lapidare Gangart bei.
Die lebhaften Preludes führte er oft in
einen virtuosen Ansturm, wobei auch

mal kleinere spielerische Ungenauigkei�
ten nicht immer ausblieben (wie schon zu�
vor bei Liszt). In Girauds Chopinspiel wur�
de jedenfalls nichts verzuckert oder ver�
weichlicht, und zu diesem Eindruck tru�
gen auch manche Schroffheiten und Här�
ten bei, die er den Tönen gab. Insistieren�
der, nicht selten tänzerisch beschwingter
Biss wechselten mit fein abgestufter Ly�
rik und Innigkeit, mit einem Spiel, das
auch tiefe Sehnsucht kennt.

Virtuos stürmender Höllenritt neben
tief beseelten Innenblicken, fast bruitis�
tisch tosende Leidenschaften neben deli�
kat ausgehorchter Lyrik – solche Kon�
traste waren keine Seltenheit in Gi�
rauds Spiel.

Im Dienst der Artenvielfalt
Heidelberger Fotograf Richard Fischer in die IUCN berufen – Konzentration auf gefährdete Blumen

Straßengeschichte
anno 1815

Goethe auf dem Weg von
Mosbach nach Buchen

Ein Spiel, das tiefe Sehnsucht kennt
Pariser Pianist Bertrand Giraud bei der Heidelberger Klavierwoche im Deutsch-Amerikanischen Institut

Blizzard konnte die Begeisterung nicht bremsen
Puccinis „Fanciulla del West“ 100 Jahre nach der Uraufführung in New York – Umjubeltes Debüt Simon Rattles an der „Met“ mit Debussy

Lust auf Liszt
Yunqing Zhou bei der 23. Heidelberger Klavierwoche

FEUILLETON 13Nr. 4 / Rhein-Neckar-Zeitung Freitag, 7. Januar 2011

Von Rolf Kienle

Der Heidelberger Fotograf und Foto�
künstler Richard Fischer wurde nach der
kürzlichen Nominierung für den Prix
Pictet�Fotopreis in London jetzt in die
„International Union for Conservation of
Nature“ (IUCN) berufen. Die IUCN ist
die weltweit älteste Organisation zur Er�
haltung der Natur.

Mit der Berufung würdigte sie die Ver�
dienste Fischers, der sich seit Jahren mit
seinen Fotos von gefährdeten Blumen für
die Artenvielfalt stark macht. Seine letz�
te Ausstellung bei der UN in Genf sahen
96 000 Besucher in 16 Tagen. Nach die�
sem Erfolg wurde der Heidelberger für
den renommierten Prix Pictet nominiert.

„Für mich ist die Berufung in die
IUCN deshalb so wichtig, weil ich mit
meinen Fotos auf die Gefährdung bedroh�
ter Arten aufmerksam machen möchte“,
sagt Richard Fischer.

Seine großformatigen Aufnahmen be�
stechen durch ihre Brillanz und die Kon�
zentration auf das Objekt Blume. Fischer
stellt sie frei und unterstreicht sein Motiv
damit. Er betreibt mit seiner Fotografie
einen ungewöhnlich hohen Aufwand.

Mit sieben internationalen Auszeich�
nungen für die fotografisch�künstleri�
sche Umsetzung dieser Thematik ist Fi�
scher vermutlich weltweit führend. Sei�
ne Arbeiten finden sich beispielsweise in

Chinas zweit�
größter Kunsthal�
le, im Ningbo�
Museum of Art,
wo Fischer be�
reits mehrfach
ausstellte. Fi�
scher, 1951 in Ma�
nila geboren,
wuchs auf den
Philippinen und
in Deutschland
auf. Seine Ausbil�
dung erhielt er
an der Akademie
für Fotografie
München.

�i Info: www.ri�
chardfischer.org

Von Matthias Roth

Vor ziemlich genau 100 Jahren, am 10. De�
zember 1910, wurde in der New Yorker
„Met“ eine Oper des Erfolgskomponisten
Giacomo Puccini uraufgeführt, die außer�
halb der USA nie zu den großen Rennern
auf der Bühne zählte: „La fanciulla del
West“ (Das Mädchen aus dem goldenen
Westen). Das ist kaum nachvollziehbar,
es sei denn, man zieht in Betracht, dass
ein Libretto für Erfolg und Misserfolg ei�
ner Oper entscheidend sein könnte – aber
das war doch letztlich nie in der langen
Geschichte des musikalischen Theaters
der Fall. Zumindest nicht, wenn ein unbe�
zweifelbar genialer Melodienfinder, Har�
moniker und Orchestrierer sich einer Sto�
ry angenommen hatte.

Puccinis Spaghettiwestern hat es
nach der triumphalen Premiere unter Tos�
caninis Leitung, mit den Sängerstars En�
rico Caruso, Emmy Destinn und Pasqua�
le Amato in den Hauptrollen und in Pucci�
nis eigener szenischer Einrichtung – 14
Vorhänge gab es schon nach dem 1. Akt –
dennoch nie wirklich geschafft, sich ne�
ben den anderen Hits des Italieners zu be�
haupten. Das Cowboymillieu wirkte au�
ßerhalb der Staaten wohl doch zu cineas�
tisch und eine Schlägerei in Minnies „Pol�
ka Saloon“ nicht so ehrwürdig wie die
Massenkeilerei in Wagners mittelalterli�
chem Nürnberg.

Am Geburtsort dieses Werkes, der Me�
tropolitan Opera in Manhattan, hat man
nun das Werk zum Jubiläum wieder ausge�
graben – in zweifacher Hinsicht. Denn
man hat es nicht neu inszeniert, sondern ei�
ne ziemlich angestaubte Produktion von
Giancarlo del Monaco aus dem Jahre 1991
(die 1993 zum letzten Mal zu sehen war)
wieder aufpoliert. Die historisierenden,
mit großer Kulisse (Bühne und Kostüme:
Michael Scott) punktenden Tableaux, die
del Monaco hier arrangierte, erfreuen da�
her das Auge mehr als sie den Geist for�
dern, der sich oft fragt, was in den Figuren
eigentlich vorgeht. Klischees verkleistern
bisweilen die vielschichtigen Gefüge, in
denen eine Frau ihren Mann steht und ih�
ren Geliebten vom Galgen rettet, den der
Rivale um die Saloonbesitzerin für diesen
schon hat errichten lassen. So sind es letzt�

lich die realistischen Bühnenbilder und de�
taillierten Kostüme, die faszinieren: der
Saloon im 1., die Felsenlandschaft mit Hüt�
te und leise rieselndem Schnee im 2. und
die Galgenstraße einer maroden Goldgrä�
berstadt im 3. Akt. Zwei lebende Pferde
bereichern neben großem Chor die Szene.

Gesungen wurde in der von uns be�
suchten Aufführung ordentlich, vor al�
lem von den Männern: Carl Tanner als
Dick Johnson sang sein Rollendebüt mit
kernigem Tenor bei strahlender Höhe,
und Lucio Gallos Bariton gab seinem
Gegner Jack Rance schön finstere Far�
ben. Deborah Voigts Minnie war stimm�
lich zwar stark und durchsetzungsfähig,
aber nicht immer intonationssicher.

Fantastisch aufgelegt war in dieser
Aufführung der Oper das Met�Orchester
unter der Leitung von Nicola Luisotti

und brachte Puccini�Balsam genauso wie
Dramatik in den großen Raum des Opern�
hauses, wobei die moderne Instrumentati�
on und die harmonische Raffinesse dieses
Werkes besonders auffielen.

Seit Monaten ausverkauft waren die
nur fünf Aufführungen von Debussys
„Pelléas et Mélisande“, einer Produktion
von 1995, mit der sich jetzt erstmals der
Dirigent Simon Rattle und seine Frau,
die Sopranistin Magdalena Kozena, an
der Met vorstellten. Die New York Times
überschlug sich nachher förmlich und
lobte den „Wagner’schen Klangreichtum
und das impressionistische Fluidum“,
die „pieksenden Dissonanzen in diesen
milchigen Harmonien“ der Partitur, die
Rattle hervorgezaubert habe. „Bei aller
Intelligenz ist er auch ein dramatischer
Musiker“, hob der Times�Kritiker hervor,

und auch das Orchester habe dem Diri�
genten nach der ersten Vorstellung ste�
hend applaudiert. Ebenso begeistert wur�
de Frau Kozenas Gestaltung der Rolle
der Mélisande aufgenommen.

Der Blizzard, der über die Stadt nie�
dergegangen war, hatte zwar für einige
Vorstellungen verhindert, dass die Pro�
grammhefte rechtzeitig angeliefert wer�
den konnten, der Begeisterung der New
Yorker, die sich auch bei hohem Schnee
nicht vom Opernbesuch abbringen lie�
ßen, tat dies dennoch keinen Abbruch.

�i Info: Puccini wird im Bayrischen Rund�
funk und in französischen Kinos live
am Samstag, 8. Januar, 19 Uhr, aus der
Met in New York übertragen. Infos
und Karten (ab 30 $) in New York:
www.metoperafamily.org/metopera

Foto links: Aristolo-
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eben in die „Inter-
national Union for
Conservation ofNa-
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fen und kürzlich für
den Prix-Pictet-Fo-
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Große Szene im „Polka Saloon“, wo Minnie (Deborah Voigt, Mitte) gern mit ihren Gästen tanzt. Puccinis Oper „La fanciulla del West“, vor 100
Jahren in New York uraufgeführt, wird jetzt wieder an der „Met“ gespielt. Live-Übertragung im Bayrischen Rundfunk am Samstag. Foto: Met

Von Klaus Roß

Unerschöpflich scheint derzeit das inter�
nationale Reservoir an hochkarätigen asia�
tischen Klaviertalenten, deren früh per�
fektionierte Virtuosität immer wieder in
Erstaunen versetzt. Ein schönes Beispiel
hierfür bot der vom Deutsch�Amerikani�
schen Institut bei der Heidelberger Kla�
vierwoche präsentierte 21�
jährige Chinese Yunqing
Zhou: Sein Auftritt im gut be�
suchten DAI�Saal bescher�
te vor allem in Sachen Liszt
spektakuläre Eindrücke und
war damit gleichsam eine
ideale Ouvertüre zum Jubiläumsjahr des
Komponisten (200. Geburtstag am 22.
Oktober).

Der am renommierten „Curtis Institu�
te of Music“ in Philadelphia studierende
mehrfache Preisträger imponierte freilich
nicht nur als bravouröser Techniker, son�
dern auch und gerade durch seine fein ent�
wickelte Musikalität.

In Bachs populärer D�dur�Partita BWV
828 demonstrierte Zhou eine erfrischend
ungekünstelte Klarheit und Geschmeidig�
keit des Zugriffs, die durchaus höchsten
Vorbildern gerecht wurde. Betont tänzeri�
sche Sätze wie Courante oder Menuett at�
meten kecken rhythmischen Esprit, ruhi�
gere wie Allemande oder Sarabande wun�
derbar klangkultivierte Kantabilität – ei�
ne reife Leistung.

Beethovens späte As�dur�Sonate opus
110 dagegen kam bei dem jungen Chine�
sen – trotz großer pianistischer Detailge�
nauigkeit – insgesamt allzu glatt und neu�
tral daher, so dass die expressiven Tiefen�
schichten des Werkes (noch) weitgehend
unausgelotet blieben. Rachmaninows sprü�
hend kapriziös�brillante Kreisler�Para�
phrasen „Liebesleid“ (1921) und „Liebes�

freud“ (1925) lagen dem An�
fangzwanziger wieder we�
sentlich besser.

Viel Lust auf Liszt mach�
te Yunqing Zhou mit der
zweiten Programmhälfte die�
ses Klavierwochen�Abends.

Seinen gleichermaßen stark ausgepräg�
ten Sinn für die virtuosen Verrückthei�
ten wie für die lyrischen Entrücktheiten
der Liszt’schen Tastenkunst konnte man
in Heidelberg geradezu exemplarisch be�
wundern: zunächst im verführerisch arios�
sonoren Poem „Bénédiction de Dieu dans
la solitude“ (1853), dann in der beflügel�
ten Schumann�Hommage „Widmung“,
schließlich in der monumentalen „Don
Giovanni“�Fantasie (1841) mit ihren
köstlichen Variationen über „Là ci da�
rem la mano“ und ihrem selten lustvoll�
exaltierter zugespitzten Stretta�Aber�
witz.

Ein Chopin�Lied im opulenten Liszt�
Gewand und eine rauschende Skrjabin�
Etüde bildeten das passende Zugaben�Fi�
nale.

Reife Leistung des
Anfangzwanzigers

Von Heiko P. Wacker

Dass Dichterfürst Goethe schon früh eine
gewisse Vorliebe für Heidelberg entwickelt
hatte, ist kein Geheimnis. Bereits 1779 zeich�
nete er, begeistert von der zerstörten Wehr�
haftigkeit des Schlosses, die Reste des Kraut�
turms – nahebei lädt bis heute die opulen�
te „Goethe�Marianne�Bank“ aus den 1920er
Jahren zum Verweilen ein, die an das Er�
scheinen von Goethes „West�östlichem Di�
van“ hundert Jahre zuvor erinnern soll. In
diesem Werk finden sich auch persönliche
Erinnerungen an die hoch geschätzte Ma�
rianne von Willemer, die Goethe auch im
Herbst 1815 in der Neckarstadt traf – be�
vor er am 7. Oktober durch das Karlstor gen
Weimar abreiste. Auf der von Mosbach nach
Buchen ziehenden Chaussee, der das vor�
liegende Büchlein gewidmet ist.

Übernachtung „in einer Eisgrube“

Auch Straßen haben manchmal Geschich�
te. So besitzt Mosbach mit der Schefflen�
zer Steige ein Stück Originalchaussee des
späten 18. Jahrhunderts – bis heute fin�
den sich Wegweiser und Straßensteine der
speziell unter Kurfürst Karl Theodor aus�
gebauten Strecke: 1776 war die Distanz
zwischen Heidelberg und Mosbach über�
brückt, 1789 wurde Oberschefflenz erreicht.
Es erinnern drei Denkmäler an die Ver�
dienste Karl Theodors um die „kurpfälzi�
sche Chaussee“. Der Abschnitt zwischen
Oberschefflenz und Mosbach war Teil der
alten Königs� oder Reichsstraße von Frank�
reich über Nürnberg nach Böhmen oder
über Leipzig nach Polen und Russland.

Durchgehend benutzbar war die Chaus�
see zwischen Mosbach und Buchen erst 1810
– schon Mitte des 19. Jahrhunderts wurde
sie von einem Neubau abgelöst, der nach
dem Zweiten Weltkrieg die B 27 wurde. Der
Versuch, Goethes Herbstreise 1815 nachzu�
zeichnen, eröffnet einen faszinierenden
Blick in die Geschichte der Region.

Akribisch verfolgt Günther Ebersold den
alten Streckenverlauf – und schaut gleich�
sam mit Goethe aus dem Kutschenfenster.
Überraschend viel hat sich erhalten, und
auch das von Goethe und dem mitreisen�
den Freund Boisserée aufgesuchte Nacht�
quartier in Neckarelz findet sich noch. 1815
war die Posthalterei jedoch nicht auf so
spät eintreffende Gäste eingerichtet – Goe�
the ging in einem Brief auf das ungeheiz�
te Zimmer ein: „Wir übernachteten in Ne�
ckarelz, in einer Eisgrube …“. Dessen un�
geachtet traf der Dichterfürst am 11. Ok�
tober wohlbehalten in Weimar ein.

Ebersold gelingt es in dem reich bebil�
derten Büchlein, die Geschichte der dama�
ligen Chaussee mit den Realitäten der Ge�
genwart zu verbinden. Manche Abschnitte
haben sich als Feldwege erhalten, manche
sind geteert – auf Goethes Spuren zu wan�
deln, kann also fast zu einem Spaziergang
durch die Landschaft werden. Man muss
ja nicht gleich bis Weimar pilgern …

�i Info: Günther Ebersold: „Die von Mos�
bach nach Buchen ,ziehende Chaus�
see‘ und Goethes Reise im Jahr 1815“.
Verlag Regionalkultur Ubstadt�Weiher
2011. 59 S., 37 Abb.; 11,90 Euro.

Von Rainer Köhl

Knorrig und expressiv aufgeladen ist der
Klavierstil des französischen Pianisten
Bertrand Giraud, der nun auf Einladung
der Jahrhundertwende�Gesellschaft bei der
Heidelberger Klavierwoche im DAI auf�
trat. Sehr solide Technik und ein reiches
Ausdrucksspektrum wusste er dabei bes�
tens zu vereinen. Seinem Liszt�Spiel kam
das sehr entgegen.

Mit reichen Rubati zwischen vehemen�
tem Ansturm und großer Innigkeit brach�
te er schönste Kontraste in drei Petrar�
ca�Sonette. Fein ausgehorcht und tief re�
flektiert im Lyrischen, reich an Farb� und
Empfindungs�Nuancen im Pianissimo. Gro�

ße gestalterische Entschlossenheit und Lei�
denschaft waren beste Voraussetzung auch
für seine Interpretation der „Etudes D’exe�
cution Transcendante“ Nr. 11 und 1. Sei�
ne glühende Klanggebung und aufgewühl�
te Gangart bekam diesem Liszt allerbes�
tens.

„42th street“ nannte der französische
Komponist Olivier Greif (1950�2000) ei�
nes seiner Klavierstücke, die nun zu hö�
ren waren. Das New York der 20er Jahre
wurde sehr lebendig in dieser atmosphäri�
schen Musik: Da klang ein quirlig gewitz�
tes Ragtime�Thema an, das in immer wie�
der überraschende harmonische Gefilde ge�
tragen wurde: humorvoll und aufgeweckt.
Das klang wie Musik zu einem Stummfilm.

Und bluesige Allusionen an Gershwin stei�
gerten das Vergnügen, welches Giraud
mit seinem lustvollen Spiel ohnehin hoch
hielt.

Chopins 24 Preludes op. 28 spielte
der Pariser Pianist nach der Pause und
machte deutlich, dass es sich dabei um
sehr viel mehr als locker improvisatori�
sche Piecen handelt, dass hier vielmehr
existenzielle Dinge verhandelt werden.
Giraud hat eigene Vorstellungen, wie
dieser Zyklus zu klingen hat.

Den elegischen Stücken nimmt er
die Melancholie, das Sentiment, gibt ih�
nen dafür eine lapidare Gangart bei.
Die lebhaften Preludes führte er oft in
einen virtuosen Ansturm, wobei auch

mal kleinere spielerische Ungenauigkei�
ten nicht immer ausblieben (wie schon zu�
vor bei Liszt). In Girauds Chopinspiel wur�
de jedenfalls nichts verzuckert oder ver�
weichlicht, und zu diesem Eindruck tru�
gen auch manche Schroffheiten und Här�
ten bei, die er den Tönen gab. Insistieren�
der, nicht selten tänzerisch beschwingter
Biss wechselten mit fein abgestufter Ly�
rik und Innigkeit, mit einem Spiel, das
auch tiefe Sehnsucht kennt.

Virtuos stürmender Höllenritt neben
tief beseelten Innenblicken, fast bruitis�
tisch tosende Leidenschaften neben deli�
kat ausgehorchter Lyrik – solche Kon�
traste waren keine Seltenheit in Gi�
rauds Spiel.
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